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ZURCHER

ILLUSTRIERTE

— Padame und ibre zwdlf Hhinger »—

Roman von E. Ph. Oppenheim / Autorisierte Uebersetzung aus dem Englischen

il
(wie konnte ich ahnen, dafl Hugh Cardinge
der Sohn von Lord Westerton war?.... Haben
Sie ibrigens in letzter Zeit von ihm gehort 2»

Das Gesicht des Besuchers wurde hart. Nur
der Klang seiner Stimme verriet etwas wie einen
unterdriickten Schmerz.

«Seit sechzehn Jahren nicht mehr,» antwor-
tete er. «Damals kamen die kleinen Geldsen-
dungen, die ich ibm nach Kanade nachsandte,
wieder zurtick. Ich hatte gehofft, der Krieg
kénnte ihn wieder in seine Welt zuriickfiihren.
Er hat ein wildes Leben gefiihrt, aber so man-
cher fand sich auf diesem Umwege wieder zu-
riick.>

Madame lehnte sich zu ihm hinitber und er-
griff seine Hand. Sie nannte ihn mit einem
Namen, der der Vergangenheit angehorte.

«Francis,» sagte sie, «Sie haben doch gewill
gelesen — es ging ja durch alle Zeitungen —
von Colonel Carde, der als simpler kanadischer
Soldat angefangen hatte und zum Schluf eine
Brigade fiihrte.»

«Wasg goll’s mit dem?P» fragte er scharf.

<Dieser Colonel Carde war Hugh Cedrdinge
— Ihr Sohn.»

Flir einen Augenblick - war ihm, es mtfisse
alles ein Traum sein — diese Fahrt in die Hii-
gel, die Villa, die Madame, der Duft der Rosen.
Jetzt mubte alles wieder zerflielen. Aber nein,
Madame gall immer noch da und beugte sich
iiber ihn. Er hoérte ihre Stimme und fihlte ein
Glas an seinen Lippen. Die Dunkelheit wich.

«Francis, seien Sie tapfer, lieber Freund,»
fliisterte sie. «Und jetzt setzen Sie sich ganz
nahe. Ich will Thnen die Geschichte eines Hel-
den erzéihlen.>

*

«Kein Golf heute?» fragte Cardinge, als plotz-
lich Claire in ihrer ganzen Frische vor ihm
stand.

«Kein Golf, kein Tennis, gar nichts. Was
soll ich anfangen. Also komme ich zu Ihnen.»

«Sie sind immer willkommen,» vetsicherte er.
«Aber ich habe m#chtig zu tun.»

«Das trifft sich ausgezeichnet,» gab sie zu-
riick und nahm einen leeren Korb auf. «Ich
habe heute die Laune, mich irgendwie nfitzlich
zu machen. In der Villa treffen sie Vorberei-
tungen fiir den Empfang eines Besuches, und
Madame, meine liebe Tante, ist nervos, obschon
sie das im Leben nie eingestehen wiirde. Was
kann ich tun?»

«Sie konnen hier Erbsen ablesen,» wies sie
Cardinge an. «Wer ist aber dieset Besucher?
Ich glaubte, wir seien am Ende der Liste an-
gelangt?>»

<Es ist der letzte,» erklirte Claire. <«Wie er
heiBt, weil ich micht. Aber ich glaube nicht,
dafl es etwas Ernstes wird. Madame sieht gar
nicht so aus. Sie werden ihn ja kennen lernen.
Ich habe Auftrag, Sie zum Essen einzuladen.»

Cardinge seufzte.

«Madame ist ja sehr gastfreundlich. Aber es
wire mir lieber, sie wére es nicht mitten an
einem so arbeitsreichen Tage.»

«Was fiir Unsinn,» schalt sie. «Weil Sie zum
erstenmal in Threm T.eben so richtig arbeiten,
meinen Sie, es kénnte nicht eine Stunde ohne
Sie gehen. Was soll denn inzwischen den Erb-
sen und den Erdbeeren, den Bohnen und Reben
und dem Korn da drauflen zustoflen? Es rennt
Thnen doch niemand damit davon.»

Er stopfte seine Pfeife und ztindete sie an.

<All das verlangt stindige Wartung,» er-
klirte er.

Sie lachte auf und wandte sich einer neuen
Erbsenreihe zu.

«Sind Sie so stolz auf Ihr kleines Gut?»
meinte sie. «Sie bilden sich wohl ein, alles
wiirde verwelken, wenn Sie nicht mit den Hén-
den in den Hi \f pazieren und
die Dinge zum Wachsen ermuntern wiirden?»

Er nahm die Pfeife aus dem Mund. <«Sagen
Sie, wollen Sie sich eigentlich lustig machen
iiber mich?> :

«Wer wollte denn so etwas sich herausneh-
men?>» beruhigte sie ihn ... «Sicherlich nicht so
ein Kleiner Fiirchtemich wie ich einer bin...
Jetzt wird mir aber der Korb schon zu schwer.>

«Stellen Sie ihn hin und nehmen Sie sich
einen andern,> wies er sie an. «Dd sgind noch
genug leere und Sie haben noch nicht einmal
eine Viertelstunde gearbeitet.»

Sie holte sich einen neuen Korb.

«Mehr als zehn Minuten kann ich Thnen aber
unméglich zugestehen . von diesem Vormittag,»
erklérte sie. «Das Essen ist um zwolf und Ma-
dame erwartet uns vorher noch auf der Ter-
rasse.»

Er warf einen Blick auf die Uhr.

«Dann muB auch ich mich bereit machen.»

Claire schaute ihm nach, wie er zum Haus
hinunterschritt. Dann fiillte sie auch den zwei-

h
heru

ten Korb und schlenderte dem Hause zu, wo
sie sich mit einem Seufzer der Erleichterung in
einen Korbstuhl sinken lieB. Sie versenkte sich
80 angell ich in die L haft, dal sie es
fast bedauerte, als Canrdinge wieder auftauchte.

«Ich weil nicht wieso, aber hier unten
scheint mir immer alles viel friedlicher als dro-
ben in der Villa,» meinte sie. «<Sie konnen wohl
keine Haushélterin brauchen, Hugh?»

» ¢Kaum.»

«Ich wiirde Ihnen auch teuer zu stehen kom-
men,> sann sie weiter. «Ich esse immer doppelt
8o viel als normale Leute bei heilem Wetter.
Und denn bin ich schrecklich faul. Ich kénnte

«Ihre Hand ist ganz heill. Und der Atem ver-
sagt Thnen. Gehe ich Ihnen zu schnell? Ich
meine immer, Sie konne man iiberhaupt nicht
ermtiden.»

Er lachte und verlangsamte seinen Schritt.

«Man wird halt alt,» gestand er.

<«Unsinn,» schalt sie. «Sie sollen nicht so re-
den, Hugh. Sie versuchen immer, mit mir den
dlteren Bruder zu spielen und das kann ich
nicht ausstehen. Ich weill genau, wie alt Sie
gind. Und hoffentlich wissen auch Sie, daBl Sie
um Jahre jiinger geworden sind, seit Sie sich
hier niedergelassen haben.»

«Warum nicht?» meinte er.«Man gedeiht im-

Osteranc{acﬁt

um alles in der Welt zu dieser mérchenhaft frii-
hen Stunde nicht aus den Federn, wo Sie schon
auf dem Felde draufien sind.» i

«Und was ist’s mit der Villa?» forschte er.

Sie machte eine kleine Grimasse.

«Ueber Madame kommt wieder die Ruhelosig-
keit,» gestand sie. <Ich kenne die Anzeichen
nur zu gut. Heute erwartet sie den letzten der
Jiinger. Ich bin sicher: sobald er weg ist, macht
sie sich auch auf die Reise — das heilit, ich
wache eines Tages auf und stehe vor dem Zim-
mermédchen, das meine Sachen packt.>

«Die Saison ist hier ja auch vorbei,» erinnerte
er sie. «Ihr werdet nach Deauville gehen, zu
Armand, oder nach Aix. Das wird auch fiir Sie

+ unterhaltsamer sein.»

«Aber ich will nicht fort von hier,» prote-
stierte sie heftig. «Ich habe einmal diese Ge-
gend  in mein Herz eingeschlossen.
nicht fort. Ich will die Weinlese mitmachen.
Ich will Sie Ihre Trauben essen sehen, Hugh.
Ich will Sie am Winzerfeste mitmachen sehen.»

<«Es giibe fiir mich nichts Schéneres als Sie
hier zu haben,» erwiderte er warm. <Es wird
hier sehr einsam werden ohne Sie.»

Sie wurde plétzlich ernst, ganz gegen ihre
sonstigen Glewohnheiten.

«Dag ist schon von Ihnen, Hugh!> rief sie.
«Ich wollte, Sie wiirden 6fters so zu mir spre-
chen.»

Sie haschte nach seiner Hand und sie gingen
armschwingend zusammen die steile Wiese hin-
an. Plotzlich schaute sie ihn ganz &ngstlich an.

«Ist Ihnen nicht wohl, Hug?»

«Aber nein, mir fehlt doch nichts. Wie kom-
men Sie nur auf so eine Idee?»

Ich will

mer am besten in der Umgebung, die man liebt.
Und ich liebe dieses Land.»

«Ich nicht minder,> fiel sie ein. «Ich liebe
auch die Villa. Nur werde ich hier die Angst
nie ganz los. Es herrscht hier einfach eine un-
heimliche Atmosphéire. Meine liebe Tante ist
schuld daran, fiirchte ich. Mit ihren seltsamen
Besuchern und dem seltsamen Zeug, das sie
mit ihnen anstellt. Letzte Woche war ich ein-
fach auBer mir vor Schrecken. Mr. Sarle war
mir so sympathisch und nie habe ich einen Men-
schen weniger ausstehen konnen als diesen
Maurice Tringe. Konnen Sie dieses sonderbare
Mittagsmahl mit den beiden je vergessen?»

«BEs ging nicht besonders fréhlich zu.»

«Es war schauderhaft,» erklirte sie. Meine
Tante sagt immer, ich miisse mit geschlossenen
Augen diese Wochen hier durchleben. Aber
kann ich das? Ich bin doch kein Kind mehr.
Tante vergiBt das bisweilen. Sie behandelt mich
oft, als wére ich noch eines.»

«Wann kommt Armand
fragte er plotzlich.

«Er sagt, wenn ich mich mit ihm verloben
wolle,» erwiderte sie. «Wenn ihm das ernst ist,
kann er fiir immer wegbleiben.»

«Das wird aber eine grofie Enttiuschung fiir
ihn werden.»

«Das glaube ich nicht,» gab sie zuriick. «Sie
wisgen, daf er noch nicht lange in Deauville ist.
Aber er hat nach seinem eigenen Gestindnis
bereits mit einer Manikiire, einer Ténzerin und
einer englischen Gréfin angebiéindelt. Er er-
klért sich aber bereit, allen den Laufpal zu ge-
ben, wenn ich ihn erhéren wolle.»

zuriick, Claire,»

(Nachdruck verboten)

<«Und was denken Sie von seiner Abwesen-
heit?»

«Ich vermisse ihn beim Golf und beim Ten-
nis,» gab sie zu. «Gelegentlich machte mir
auch ein Ausflug in die Berge mit ihn Freude,
obschon er immer murrte, wenn er etwas weit
laufen mufte. Im ganzen finde ich aber das
Leben viel bequemer, wenn er nicht hier ist.
Bisweilen hasse ich ihn sogar.»

«Madame besteht auf ihrem Plane.
euch beide verheiraten,» bemerkie er.

«Und Sie helfen ihr?»

«Nein.»

«Warum nicht?»> forschte sie leise.

In seinen Augen blitzte etwas auf, was ihr
Lécheln zum Verschwinden brachte.

«Weil ich,» sagte er, <wenn ich in Armands
Alter und nicht ein armer Teufel wire, Sie sel-
ber zum Weibe begehren wiirde.»

«Ich wiirde nie einen so jungen Menschen
heiraten wie Armand,» erklirte sie. <Und dann
— ich habe Geld genug.»

Er lachte bitter auf. In der Ferne sah er Ma-
dame von der Terrasse nach ihnen Ausschau
halten.

«Diese Art Heirat kennen wir nicht in Eng-
land,» sagte er. «Wenn ein Mann nichts zu ge-
ben hat, so bietet er nichts an.»

<Sie geben doch sich selbst,» flilsterte sie mit
einem Schluchzen in der Kehle.

*

Sie will

Madame lehnte sich tber die Briistung der
Terrasse und rief Claire. Zu Cardinges Ueber-
raschung kam ihnen auf der Treppe Eric
Brownleys entgegen.

«Hallo, Brownleys!» begriiite er ihn. <Ich
dachte, du hiittest den Staub dieser Gegend
schon von den Fiilen geschiittelt — du hast
doch deinen Schein und alles ist in Ordnung.»

Brownleys nickte.

«Ich komme heute in einem etwas anderen
Auftrag hintiber,» erkldrte er. <«Es ist jemand
da, der dich gerne sehen wilrde, Cardinge. Je-
mand, den zu treffen sicher auch dich freuen
wiirde.»

Cardinges Gestalt wurde pldtzlich steifer.
Brownleys legte ihm die Hand auf die Schulter.

«Hor mal zu, mein Junge,» fuhr er fort, «ich
weil hicht das Geringste von dem Streit, der
dich und deinen Vater auseinanderbrachte. Und
ich habe auch nie daran gedacht, mich einzu-
mischen, obschon wir entfernte Verwandte sind.
Aber schlieflich — wir alle werden nicht jiin-
ger und der alte Herr — Verzeihung, Lord We-
sterton — ist seit einiger Zeit recht gebrechlich
geworden.» v

«Brownleys —>

«Ho6r mich ruhig an!» Ueberlege es dir, be-
vor du Kehrt machst. Es ist dein Vater, und
gerade herausgesagt, ich fiirchte, er wird es
nicht mehr lange machen. Du weillt vielleicht
noch gar nicht, dall er zu Madames Klub ge-
horte. Er war einer der Jiinger — ihr Nestor,
wie sie zu sagen pflegten.»

«Giuter Gott!» stammelte Cardinge.

«Er machte sich davon, als du eintratest. Va-
ter und Sohn in dieser galére schien ihm nicht
in Ordnung zu sein. Trotzdem hat Madame
auch ihn aufgeboten. Sie hat ihm eben die Ge-
schichte vom Colonel Carde erzéhlt und der
alte Herr ist stolz wie ein Gott. Natlirlich war
es nicht recht von ihm, so hart zu sein, weil du
etwas iiber die Stréinge schlugst, aber du kannst
es dir leisten, groBmiitig zu sein. Du hast noch
viele Jahre vor dir. Er nicht.»

«Wo ist er?» fragte Cardingte noch schwan-
kend.

«Er wartet auf der Terrasse.»

Cardinge schol weg. Sie trafen sich auf den
Stufen. Die Aehnlichkeit war heinlich
als der alte Herr sich zusammenri. Sie schiit-
telten sich die Hénde.

«Hugh, lieber Junge,» begann der Vater.

«DafBl du gekommen bist, sagt mir genug,»
unterbrach ihn Cardinge. <«Setze dich und er-
zéhle mir von Westerton.»

«Erzéhle du mir von Colonel Carde...»

Die Tischglocke liutete und die tibrigen fan-
den sich auf der Terrasse ein.

«Und wer ist die junge Dame?» fragte Lord
‘Westerton seinen Sohn. «Willst du sie mir
nicht vorstellen? Ich sah euch zusammen durch
den Garten kommen.»

Cardinge streckte die Hand aus nach Claire.

«Claire,» sagte er, «hier ist mein Vater. Ich
hoffe, ihr werdet Freunde.»

Lord Westerton machte eine Verbeugung, eine
Kunst, die er in den jungen Tagen in Paris ge-
lernt hatte.

(Fortsetzung auf Seite 10)
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{Fortsetzung von Seite 7)

Am Nachmittag fuhren Cardinge und Claire
den alten Herrn nach “Cannes zuriick. Als sie
in die Villa zuriickkehrten, kam ihnen Madame
mit einem offenen Telegramm entgegen. Auf
ihrem Gesichte war eine ganze Tragédie zu
leskn.

«Hugh!> rief sie. «Claire! Was hat das zu
bedeuten? Da schreibt mir Armand heute mor-
gen einen langen Brief — schwatzt von einer
englischen Giréfin — ihren Namen habe ich ver-
gessen —, von einer kleinen Manikiire und von
einer Téanzerin vom Casino. In einem Post-
skriptum erwéhnte er dann auch noch eine
amerikanische Witwe, die er eben kennen ge-
lernt habe. Und jetzt erhalte ich dieses Tele-
gramm: ,Habe sie geheiratet. Liebe. Armand.’»

«Aber welche denn?» rief Claire.

Madame hob die Hénde mit einem Ausdruck
hilflosester Bestiirzung. Dann begann sie leise
zu lachen. .

«Armand ist verriickt,» sagte sie. «Gliick-
licherweise hat er Geld genug und habe ich
keine Verantwortung fiir sein Tun und Lassen.
Ich fiirchte aber, die Welt wird sagen, er sei
nicht verriickter als ich. Prinz Paul hat meine
Ptlege so notig. Darum habe ich ihm verspro-
chen, ihn niéchste Woche zu heiraten. Aber
deine Zukunft macht mir Sorgen, Claire!»

<Lassen Sie das meine Sorge sein,» fiel Car-
dinge frohlich ein.” Mit dem rohen Plan sind
wir bereits im reinen. Ich setze einen Pichter
suf das Gut und wir gehen nichste Woche mit
meinem Vater nach England zuriick und kom-
men im Herbst auf die Weinlese hin wieder hier-
her, fiir unsere Flitterwochen.»

Madame bekam eine bei ihr hochst seltene
Anwandlung von Zértlichkeit und kiite ihre
Nichte innig.

«Also sind wir alle verriickt,» schalt sie.

— Ende. —

DIE BUNTEWELT

Die drohende u&servélkemng der Exde

Die Zahl der Menschen hat trotz aller Er-
schiitterungen und Kriege in der letaten Zeit
aullerordentlich zugenommen. Ein Statistiker

Duftig lose

und in leuchtendem Glanz

die Erscheinung heben,
wird es regelmifig mit “474/"
Portugal gepflegt. Der feine, kist-
liche Duft des “4Z/{” Portugal wird es
wunderbar anziehend machen.
470" Portugal — dan hyglenische
Kopf- und Haarwasser — ist nur
‘echt mit der gea. gesch. 47",

behauptete kiirzlich, daB sich die Bevolkerung
der Erde mit jedem Tag um 50000 Seelen ver-
mehrt. Da sich aber die bebaute Erdoberflache
nicht gleichzeitig um 50 000 Hektar vergrofert,

s0 erhebt sich ein iiberaus drohendes Problem,

denn ein Hektar bebauten Landes ist
zum mindesten notwendig, um
einen Menschen zu erndhren.
Die Frage der drohenden
Uebervilkerung, zu der
auch schon hervorragen-
de deutsche Gelehrte
Stellung genommen
haben, wird auf
Grund umfassen-
der Statistikenvon
einem Melbourner
Forscher, G. H.
Knibbs,in einem
Aufsatz der wis-
senschaftlichen
Revue «Scien-
tia> behandelt.
Vorlgufig
herrseht noch
keineswegs auf
dem ganzenErd-
ball Uebervilke-
rung. Es gibt
tibervolkerte Lin-
der, die ihre Ein-
wohner nicht mehr
aus dem ernihren
kénnen; es gibt
cuntervolkerte» Lin-
der, die mehr Nahrung
hervorbringen, als sie
brauchen,undes gibt wenig
bevilkerte Lénder, deren
geringe Bewohnerzahl aber in
den meisten Féllen auf Méngel der
Witterung und des Bo-
dens zuriickzufiihren
ist. Durch die Vervoll-
kommnung des Ver-
kehrs und der Technik
werdenaberalleVilker
der Erde mehrundmehr
zu einer Einheit zusam-
mengeschweillit, so daB sie schlieBlich als eine
einzige groBle Gemeinheit betrachtet werden

wird das Haar

Ueberall

\Reg. -Prasident Wa[ter/ Ziirich

dessen Wiederwahl anléflich der Erneuerungswahlen

des zircherischen Regierungsvates am 18. April gefthr-

det ist, weil er seit der Auflssung des Grittlivereins
keiner Partei angehsrt

NUSSGOLD

miissen. Seit 120 Jahren hat sich die Bevolke-
rung der Erde mindestens verdoppelt. Wir z#h-
len gegenwirtig 1850 Millionen. Nach dem
Tempo der Zunahme in den letzten Jahrzehn-
ten ist nach Knibbs zu erwarten, dafi die Be-
wohnerzahl der Erde im Jahre 2165

14800 Millionen betragen wird.
Das ist natiirlich eine ganz
unmdgliche Ziffer. Aber wie
dem auch sei; jedenfalls
kann man mit Bestimmt-
heit voraussagen, daB
in 250 Jahren die
ganze Erde iiber-
volkert sein wird.
‘WelcheHilfsmittel
stehen uns nun zu
Gebote, um die-
ser wachsenden
Menge und den

notwendigen

TierenNahrung
zu verschaffen ?
Von etwa 24 Mil-
lionen Quadrat-
meilen hélt man
etwa 7,5 fiir an-
baufihig, 6,25
Millionen gelten
fiir ertragsunfi-
hig und bei etwa
10 Millionen ist es
ungewil,inwieweit
sie sich fiir den An-
bau ausnutzen lassen
werden. Gewill wird
man die anbaufihige
Fliche auf der Erde noch
stark vergréfern. Knibbs
nimmt an, daf sich diese Fliche
um 60 Prozent steigern laft. Aufler-
dem darf man auf alle
moglichen Mittel der
Vervollkommnung in
der Beschaffung der
Nahrungsmittel hoffen.
Werden sie aber ge-
niigen, um die so auBler-
ordentlich gesteigerte
Anzahl der Menschen zu erndhren? Knibbs
ist Optimist und huldigt am Schluf seines

Aufsatzes der Anschauung, dal es der Mensch-
heit gelingen wird, durch Verbesserung der
Arbeitsleistungen, der Organisationen und
durch Vervollkommnung der menschlichen Na-
tur der Erde so viel abzugewinnen, daB etwa
10000 Millionen Menschen auf ihr leben koén-
nen. Aber P i diirften b d die
«Vervollkommnung der menschlichen Natur»
anzweifeln.

El’n Katjen freund

Kin deutscher Farmer in einem Dorfe der
Nordstaaten Amerikas zog im Jahre 1862 mit in
den Krieg. Bei seinem Abschied legte er seiner
Frau dringend ans Herz, sie solle die Hauskatze,
die er sehr liebte, recht gut verpflegen und ihm
zu Gefallen ja keines yon deren Jungen fort-
schaffen oder umbringen. Die Frau war guf-
miitig und gewissenhaft genug, dieses Verspre-
chen piinktlich zu erfiillen, und als ihr Mann
nach abgelaufener Dienstzeit wieder zum hei-
mischen Herd zuriickkehrte und nach den ersten
Begriiungen auch nach der geliebten «Mieze»
fragte, fiihrte sie ihn in die Scheune und zeigte
ihm daselbst das gute Tierchen mit allen seinen
Nachkommen. Die Zahl der letztern betrug nicht
weniger als 149, die in patriarchalischer Behag-
lichkeit zusammenlebten, obgleich die Nachbar-
schaft sich oft iiber das vielstimmige Konzert
bitter beklagte.

Der Bul’){](op{ in der Voge[we[’c

Der Londoner Zoologische Garten bemiiht
sich zurzeit, wenn auch vergeblich, ein Exem-
plar des auBerordentlich seltenen Motmot-Vo-
gels zu erlangen, der in den Urwildern des
Magdalenenstroms heimisch ist. Der Motmot
wird von dem englischen Zoologen Saltwood
als das einzige Tier beschrieben, das zu seiner
eigenen Verschonerung durch Eingriffe bei-
triigt. Der Vogel besitzt eine ungeheuer lange
Schwanzfeder, von der er einen Teil kahl
rupft, da ihm diese Veréinderung einen guten
Bindruck zu machen scheint. Nach Aussagen
des genannten englischen Zoologen macht das
letzte Ende des so gestutzten Schwanzes den
Findruck eines Frauenkopfes, dem man -die
Haare kurz geschnitten hat.

FUHLEN SIE NIE NACH KAFFEE HAG
R

[ Die B.C.1. TRAVELLER'S CHEQUES |

BANCA COMMERCIALE ITALIANA
bleten alle Vorteile des Bargeldes und sind von dessen Nachteilen frei, Verlangen Sie
dieselben von Ihrer Bank, bevor Sie eine Reise antreten.

Reisechecks der

erhélilich

Wasche den Kopf mir

Uhw-Shamp

09

NIZZA -HOTEL MASSENA

Erstklassig. - Ganz zentral gelegen. - Zivile Preise.
Das ganze Jahr offen.
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Ich beniitze Habis-Royal
gegen Bahnhofplatz
Haarausfall ZURICH
nur Restaurant

N

' Haarwasser

Rausdr’s

Annoncenregie:
RUDOLF MOSSE
Zirich und Basel

sowie samtliche Filialen
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Der Tzint ist Jas Gewissen Jcr Frautn/
(PAUL MORAND).

;

Ein rulniges und gutes Gewissen verschafft Ihnen die

CREME HYGIS

Sbre Sonntags-Cigarre

CLERMONT & E. FOUET, Parfumeurs. — PARIS-GENEVE 3 W
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	Madame und ihre zwölf Jünger [Fortsetzung und Schluss]

